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Bruderliebe. 
Nimmer ſoll die Bruderliebe wanken, 
Soll beharrlich, feſt wie Eiſen ſein; 


Soll ſtets frei in Worten und Gedanken 
Sich des gegenſeit'gen Gluͤckes freun. 


Nimmer ſoll der Neid den Bruder plagen 
Wenn's dem Bruder ſollte wohl ergehn; 
Soll in frohen wie in truͤben Tagen 
Stets mit Liebe ihn nur gerne ſehn. 


Immer koͤnnen wir nicht gluͤcklich leben; 
Regen folgt auf Sonnenſchein, 

Gluͤck und Ungluͤck, wechſein hier im Leben, 
Wie der Mond mit ſeinem Silberſchein. 


Wo ſich Bruͤder wahrhaft innig lieben, 
Sich mit Freuden reichen ſtets die Hand; 
Niemals ſich mit Wort und That betruͤben, 
Da beſteht das ſchoͤne feſte Band, 


Das auf dieſen dunkeln Lebenswegen 
Jedem Sturm des Schickſals trotzen kann. 
O! da ruht des Himmels reinſter Segen, 
Und der Vater nimmt ſich ihrer an. 

Ja, den Vater meine ich dort oben, 
Deſſen Kinder wir hier alle find; 

Deſſen Namen ehrfurchtsvoll wir loben, 
Alle die hier wahre Brüder find. 


Schleſiſche 
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Denn der Gott, der ſelber iſt die Liebe, 
Legt die Liebe in unſre Bruſt. 

Drum, o Menſch erhalte dieſe Triebe 
Gegen deine Bruͤder ſtets mit Luſt. 


Der Majorats⸗Herr. 
(Beſchluß.) 

Es war am Morgen des anderen Tages, 
als die Baronin de Larme, einen Brief in der 
Hand, in das Gemach ihrer Töchter trat. 
Dieſe hatten ſo eben in frohen Rückerinnerun⸗ 
gen der Scene des geſtrigen Abends, und des 
intereſſanten jungen Mannes gedacht, deſſen 
Aeußerungen ihnen fo wohlgeſallen hatten. 
Noch war in den belebten Blicken Jennys der 
Eindruck zu leſen, den die Erſcheinung Erwins 
auf das unſchuldvolle Gemüth des jungen Mäd⸗ 
chens gemacht. f 

Ich komme Euch eine Nachricht mitzutheis 
len, die Euch überraſchen wird! begann die 
Baronin, indem die Feierlichkeit ihrer Haltung 
die Aufmerkſamkeit ihrer Töchter erregte. So 


eben habe ich ein Schreiben von Alfons, dem 
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jungen Baron de Larme erhalten, der feit Kurs 
zem aus Italien zurückgekehrt iſt, um die Gü⸗ 
ter Eures Vaters zu übernehmen. Er bittet 
um die Erlaubniß, uns hier ſeinen Beſuch zu 
machen, und hofft, daß eine perſönliche Ber 
kanntſchaft von beiden, Seiten nicht wenig dazu 
beitragen werde, eine Angelegenheit friedlich bei⸗ 
zulegen, dle. nur zu nge mancherlei Mißver⸗ 
hältniſſe für beide Theile herbeigeführt hat. 
Wir dürfen ihn nach dieſem Schreiben in wer 
nig Tagen erwarten. Ich hoffe viel von die: 
ſem Zuſammentreffen, und bin überzeugt, daß 
auch Ihr, meine Töchter, den jungen Mann, 
als nächſten Verwandten unſeres Hauſes, freund— 
lich empfangen werdet. 

Jenny und Adele blickten bei dieſen Wor⸗ 
ten mit ſichtlicher Beſtürzung zu ihrer Mutter 
hinan. Ein ahnendes Gefühl ſagte ihrem Her⸗ 
zen, daß dem Beſuche ihres Couſins vielleicht 
noch eine andere Abſicht zu Grunde liegen 
könne. Auch die Baronin war dieſer Mei: 
nung, doch ſchien dieſer Gedanke ſie nicht zu 
beunruhigen, ſondern vielmehr einem längſige— 
hegten Wunſche zu entſprechen. Noch war 
der Erwartete ihr zwar perſönlich unbekannt, 
auch war er zu lange von ſeinem Vaterlande 
entfernt geweſen, um ein deutliches Bild von 
ihm zu erhalten, doch war ſein Ruf tadellos, 
und wer ihn kannte, ſprach mit Hochachtung 
von ihm. Ganz anders war die Vorſtellung, 
welche die Schweſtern ſich von ihm entwarſen. 
Sie ſahen in ihm nur den kränklichen, ver— 
weichlichten Mann, und das unangenehme Ver⸗ 
hältniß, in welchem er bisher wegen des ihm 
zuerkannten Majorats-Rechts zu ihrer Familie 
ſtan d, war eben fo wenig geeignet, ein günſti⸗ 
ges Vorurtheil für ihn einzuflößen. So kam 
es, daß das Gefühl der jungen Mädchen für 
ihren Couſin faſt an Abneigung grenzte. — 
Sie wagten jedoch nicht, demſelben Worte zu 
geben, — der leiſeſte Freudenſtrahl, der das 
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Auge ihrer Mutter erhellte, war ihnen beilig, 
und ſie beſchloſſen, in ſtiller Entſagung ſich 
den Wünſchen derſelben ſchweigend zu unter⸗ 
werfen. Als ſie allein waren, brach jedoch 
der Strom zurückgehaltenen Gefühls in Thrä— 
nen hervor. Sie ſanken ſich in die Arme, 
und nun begann ein rührender Wettſtreit, wel⸗ 
cher n ihnen das Opfer übernehmen ſollte, 
das düſtere Geſchick ihres Hauſes durch eine 
Verbindung mit dem unbekannten Couſin zu 
verſöhnen. Eine jede wollte die Andere davon 
frei ſprechen, und ſie des bitteren Kelchs ent— 
heben, bis endlich Adele, zu Jenny gewandt, 
Erwins Namen nannte, und dieſe ihr von 
Thränen überſttömtes Geſicht auf's Neue an 
Adelens Buſen verbarg. Jenny fühlte in die⸗ 
ſem Augenblicke, daß es ein Glück geben, das 
ſie bis jetzt noch nicht gekannt, ein Glück, das 
alle Güter der Erde bei Weitem überwiegen 
müſſe, und das der ſeelenvolle Blick des jun⸗ 
gen Fremden ihrem Herzen zu erſchließen ver⸗ 
ſprach. Dieſem Himmel aber ſollte fie ent 
ſagen, das zarte Glück ſchon in ſeiner Knospe 
für immer untergehen ſehen! Wie ein tödtender . 
Nebel fiel dieſer Gedanke auf die junge Saat 
ihres Herzens, und ſie vermeinte es nicht zu 
ertragen. x 
In dieſem Augenblicke klopfte Herr Gray 
an die Thür. Er kam, um die jungen Da: 
men zu einer Morgenpromenade einzuladen. 
Die Baronin, die ihre Töchter bereits erwar⸗ 
tete, ſchlug, einem geheimen Zuge folgend, den 
geſtrigen Spaziergang vor. Es war, als ſei 
die Stelle durch das bedeutungsvolle Wort, 
welches der Fremde zu ihr geſprochen, beſon⸗ 
ders theuer geworden. Die ſo eben erhaltene 
Nachricht hatte demſelben in ihren Augen eine 
prophetiſche Bedeutung geliehen, denn wenn 
auch die alte Wunde ihres Herzens dadurch 
nicht geheilt werden konnte, ſo warf ſie doch 
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den erſten Freudenſtrahl in ihr Leben, und öffnete 
wieder einer heiteren Hoffnung ihr Herz. 

Ein köſtlicher Morgen ſtrahlte und duftete 
der kleinen Geſellſchaſt entgegen. Gleich Feſt⸗ 
altären dampften die fernen Gebirge, von dem 
Silberbande des Stromes umſchlungen, und 
ſtill wie in ſeliger Feier, ruhte zu ihren Füßen 
die bräutlich geſchmückte Natur. 

Die Baronin ſtand lange betrachtend vor 
der ſtillen, heiligen Schönheit dieſes Bildes. 
Sie dachte an Erwin, und wünſchte ihn heim⸗ 
lich herbei. Es war, als müſſe auch er Theil 
nehmen an dem Genuß des herrlichen Mor: 
gens. — Da auf einmal übergoß hohe Pur⸗ 
purgluth Jennys Wangen. Ihre Hand bes 
gann in Adelens Hand zu zittern, denn, feits 
wärts auf dem ſchlängelnden Bergpfad erſchie⸗ 
nen zwei Geſtalten, unter denen ihr pochendes 
Herz ſogleich den theuren Fremdling erkannte. 
Jetzt gewahrte auch Adele die Kommenden. 
Ein fröhlicher Ausruf entglitt ihren Lippen. 
Auch die Baronin fühlte ſich aufs freudigſte 
überraſcht, und trat Erwin mit heiterm Gruß 
einige Schritte entgegen. Sie haben Recht ge— 
habt, daß die Natur ihren Kindern nichts ent: 
zieht, ohne fie liebevoll zu entſchädigen! be: 
gann fie freundlich: Sehen Sie, welchen herr: 
lichen Tag ſie uns auf den geſtrigen Abend 
giebt! — Ihr Blick ſtreift nach dieſen Worten 
an Erwins Begleiter hin, und überraſcht von 
dem Anblick deſſelben, ruhte ihr Auge lange 
betrachtend auf ſeinen Zügen, während ein 
leiſer Seufzer ihrem Buſen entſtieg. 

Schon ſchwebte eine Frage auf ihren Lip⸗ 
pen, als plötzlich die Dogge des Fremden, welche 
ſo eben den Berg heraufgekommen war, mit 
dem Ausdruck der lebhafteſten Freude an Herrn 
Gray und Frau von de Larme emporſprang. 
Vergebens verſuchte der Fremde dem lauten 
Bellen und den ſtürmiſchen Liebkoſungen des 
Thieres zu wehren. Die Dogge umkreiſte bald 


ihn, bald die Baronin, und legte ſich zuletzt 
freundlich winſelnd zu den Füßen der Letzteren 
nieder. 5 ö 

Großer Gott! rief Jene, indem ſie mit 
dem Ausdruck wachſender Bewegung bald auf 
die Dogge, bald auf den Fremden geblickt hatte: 
Wer ſind Sie, und wie kommen Sie zu dieſem 
Hunde? Er war einſt der Unſere, wenn nicht 
alle Zeichen trügen! Gewiß, es iſt unſere Dogge, 
unſere treue Dogge, die vor 16 Jahren mit 
meinem Sohne zugleich verſchwand! 

Mit Ihrem Sohne? rief Tourville und 
erbleichte. Frau von de Larme, die keinen 
Blick von dem Fremdling verwandte, ſah dieſe 
Veränderung in ſeinen Zügen. Sie wankte 
und ergriff Erwins Arm ſich zu ſtützen. Wer 
iſt ihr Begleiter? fragte ſie dringend. Erwin 
geleitete die Baronin auf die Raſenbank, und 
ließ ſich neben ſie nieder. Um Ihre Frage 
zu beantworten, begann er ſich ſammelnd, muß 
ich zuvörderſt einer Begebenheit erwähnen, die 
geſtern meinen jungen Freund in keine geringe 
Verlegenheit ſetzte. Er führte bis jetzt den 
Namen Tourville, und galt für den Sohn eines 
oſtindiſchen Pflanzers. Nach eingezogenen Er⸗ 
kundigungen iſt jedoch dieſe Angabe ungegrün⸗ 
det. Das Kind, für das man ihn ausgab, 
war todt, und wahrſcheinlich würde er an 
deſſen Statt, als zweijähriges Kind über das 
Meer entführt, während die unglücklichen Eltern, 
denen fremder Eigennutz vielleicht das Theuerſte 
geraubt, den verlornen Sohn gewiß längſt als 
todt beweinen. 

Die Baronin, welche dieſe Worte mit ſtei⸗ 
gender Unruhe vernommen, eilte jetzt mit lei— 
denſchaftlicher Bewegung auf den Fremden zu, 
ergriff ſeine Rechte, und ſank, als ihr prüfen⸗ 
der Blick auf derſelben das bekannte Mal ent: 
deckt, ohnmächtig in ſeine Arme. 

Fiaſſen Sie ſich, mein Herr! ſagte Herr 
Gray zu Tourville, nachdem er ſich von der 
* 
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Urſache dieſes freudigen Schreckens überzeugt. 
Noch vermögen wir nichts gewiß zu behaupten! 
Täuſchen uns indeß dieſe Zeichen nicht, ſo 
halten Sie eine theure Verwandte in Ihrem 
Arm, ſo geht Ihr Geſchick einem freundlichen 
Ausgang entgegen! 

Ich glaube die Wahrheit dieſer Vermuthung 
bereits verbürgen zu dürfen! ſprach Erwin zu 
Herrn Gray gewandt. Ohne Zweifel iſt dieſer 
junge Mann das verlorne Kind, von dem Sie 
mir geſtern erzählt. Ein höchſt wunderbares 
Zusammentreffen, oder vielmehr eine Fügung 
Gottes machte mich geſtern zu dem Vertrauten 
beider Geheimniſſe. Ich ahnete ſchon geſtern 
den erfreulichen Zuſammenhang, aber ich ver⸗ 
mied in dem Herzen meines Freundes Hoff: 
nungen zu erregen, von denen zu ſcheiden, all— 
zuſchmerzlich geweſen wäre, und überließ die 
Entwickelung dieſer Kataſtrophe einer höheren 
Hand. Erwin erzählte nun, was Jener ihm 
am verfloſſenen Abende mitgetheilt, und hatte 
damit bald Herrn Grays Ueberzeugung ge— 
wonnen. 

Während deſſen war die Ohnmächtige, von 
dem jungen Fremdling und ihren Töchtern un⸗ 
terſtützt, wieder erwacht. Habe ich geträumt? 
fragte ſie verwundert um ſich blickend, oder 
war es wirklich das Angeſicht meines Phöbus, 
das ich wiedergeſehen? — Da ſtürzte der Jüng 
ling lautweinend zu feiner Mutter Füßen. Phö⸗ 
bus! rief er: Ja, Phöbus, ſo nannte man 
mich in der Kindheit! dies iſt der einzige Echo» 
laut, den ich aus meiner erſten Heimath hin— 
über in den fremden Welttheil genommen! Es 
war das erſte Wort, das ich ſtammelte! dies 
Schmeichelwort der Liebe hatte ſich meiner Seele 
ſo tief eingeprägt, daß ich es niemals vergeſſen 
konnte! o Gott, welch' wunderbares Geſchick! 
Geſtern vernichtete ein Federſtrich meine ganze, 
vorige Exiſtenz. Ich ſtand lebendig an meiner 
Gruft. Und heut — o heut leb ich nicht 


allein, nein! auch eine geliebte Mutter lebt 
mit mir! Ich bin einer neuen Heimath, einem 
Mutterherzen wiedergegeben, ach, einem unaus⸗ 
ſprechlichen Glück! 


Die Baronin konnte vor Bewegung nicht 
ſprechen. Sie zog im Gefühl völliger Ueber: 
zeugung den Geliebten, Wiedergefundenen an 
ihre Lippen, an ihr Herz. Auch die Mädchen 
erhoben ihre Blicke zu ihm. Als ihre Augen 
ſich begegneten, war es, als zöge der Geiſt 
der Natur ſie mit heiligen Banden zu einander. 
Sie ſanken ſich in die Arme, ſeitwärts aber 
ſtand Erwin mit gefalteten Händen. Keiner 
ahnete, wie ſeine Freude unter Allen die 
Reinſte, die Höchſte, die Edelſte war. 


Bald ging die lebhafte Regung aller Ge⸗ 
müther zu fanfterer Freude über. Erwin über⸗ 
nahm es nun das Weitere zu erklären. Die 
Begebenheiten Beider, Zeit, Umſtände, Alles 
paßte vollkommen in einander. Man lebte 
einige köſtliche Stunden, in welchen ſich ein 
Räthſel nach dem Andern löſte, eine beglückende 
Gewißheit nach der Andern hervortrat. Die 
ſelige Mutter vermochte kein Auge von ihrem 
Liebling zu wenden. Sie streichelte fein Haar, 
ſie rollte wie ſonſt das reiche Gelock ſpielend 
um ihre Finger. Glücklich wie ein Kind blickte 
der Jüngling zu der wiedergefundenen Mutter 
empor, während ein Stern der Erinnerung nach 
dem Andern von ihren Worten hervorgerufen, 
dem Nebel der Vergangenheit entſtieg. Waͤh⸗ 
rend deſſen hatte ſich Erwin unbewußt an Jen— 
ny's Seite gefunden. Sein ſeelenvolles Auge 
ruhte auf dem Antlitz der Jungfrau, das in 
der Verklärung eines doppelt ſchönen Gefühls, 
gleich einer beperlten Roſe, im Schmucke feli- 
ger Thränen glänzte. 


Was wird aber nun der Couſin ſagen, 
wenn er von unſerm Glück und ſeinen ge⸗ 
ſcheiterten Hoffnungen hören wird? begann 
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Adele, einen muthwilligen Blick zu Jenny und 
Erwin erhebend. 

Er wird mit redlichem Herzen Ihre Freude 
theilen, wenn ihm nur das eine ſchöne Recht, 
der Platz in der Mitte feiner geliebten Ver: 
wandten bleiben darf! entgegnete Erwin. Er 
erhob ſich bei dieſen Worten, und begann, ſich 
ehrerbietig gegen die Baronin verneigend! Ver— 
giebt meine gnädige Tante wohl, wenn Alfons 
de Larme ſich ſchriftlich anzumelden wagte, und 
abſichtlich dieſer Meldung vorauseilte? Ich 
bin dieſer ungeduldige Neveu! Es war, als 
triebe mich die Ahnung deſſen, was eine wun— 
derbare Fügung des Himmels mir hier vor— 
behalten. Welche Hoffnungen mich auch hier— 
her geführt; nie konnte mir ein ſchöneres Loos 
zu Theil werden, als Ihnen, meine geliebte 
Tante, den lang vermißten Sohn wieder zu 
geben, und Zeuge Ihres Glückes zu ſein! 

O edler, edler Alfons! rief die Baronin 
den theuern Verwandten begrüßend, indem ſie 
dem Sohne ihre Hand entzog, um den ſeltenen 
Freund deſſelben an ihr Herz zu ziehen. Jenny 
aber verbarg ihr, von freudiger Ueberraſchung 
erglühtes Geſicht an dem Buſen Adelens, deren 
hohe Verlegenheit allmälig in ſtilles, ehrerbie— 
tiges Staunen überging. 

Herr Gray ſtand mit gefalteten Händen 
vor der ſchweigenden Gruppe, dann blickte er 
zum Himmel und rief: Ja, wunderbar ſind 
deine Wege, aber du führſt es dennoch herr: 
lich hinaus! 

Und ſo geſchah es auch im Kreiſe der 
Gluͤcklichvereinten. Den gemeinſchaftlichen Bes 
mühungen der jungen Männer gelang es durch 
das Geſtändniß der Creolin die gründliche Ve: 
ſtätigung jener Thatſache zu erhalten. Das 
Verſprechen einer großen Belohnung und ihrer 
Freiheit, wenn ſie den Sohn und einzigen 
Erben des reichen Tourville glücklich über das 
Meer geleitete, hatte ſie bei dem unerwarteten 


Ableben dieſes Kindes vermocht, einen fremden 
Knaben an feiner Statt in die Arme des ſehn⸗ 
lich harrenden Vaters zu führen. 

Freiwillig that nun Emmo, Baron de Larme, 
auf alle früheren Anſprüche, hinſichtlich der Hin⸗ 
terlaſſenſchaft Tourvilles Verzicht; die glückliche 
Wendung feines Geſchicks hatte ihn auf tau« 
ſendfache Weiſe entſchädigt. 

Ein nicht minder ſchöner Gewinn aber ſollte 
Alfonſen dem uneigennützigen Freunde des juns 
gen Majorats- Herrn zu Theil werden. Die 
Ueberzeugung, daß Jenny's Gemüth, deſſen 
reine Harmonie mit dem Seinen er tief empfand, 
ſich trotz ſeinen geſcheiterten Hoffnungen in in⸗ 
niger wahrer Liebe ihm zugeneigt hatte, galt 
ihm mehr als jedes andere Glück.“ 

Seine äußere Lage erlaubte ihm, ſich eine 
beſcheidene Häuslichkeit zu gründen. Jenny 
aber führte in dieſelbe alle Tugenden ein, welche 
in einem kindlichen, auf Gott gerichteten Her 
zen emporkeimen, und die uns, und alle un⸗ 
ſere Umgebungen unendlich mehr beglücken, als 
alle Güter der Erde. 


Wenn da war. 


Ein Lehrling kriegt' nicht fatt zu eſſen 
Und mußte hungern, wie beſeſſen. 
Da thaͤt er feinem Vater ſagen: 
Er krieg' die Schwinſucht ſchier im Magen; 
Es ging’ im Haus fo hung rig A 
Als wenn halt immer Faſttag war — 
Der Vater, der da wußte wohl, 
Daß, wer da arbeit't, eſſen fol, 
Lief zu dem Meiſter ſchnell ins Haus 
Und ſchmalt mit ihm und zankt ihn aus. 
D'rob ward der Meifter ſehr verftimmt, 
Sprang deckenhoch und ſchrie ergrimmt: 
„Sag' ſelbſt, Du junger Böfewicht, 
Bekamſt Du, öfters wan nicht, 
Wenn da wars „Freilich!“ heult der Junge. 
„Haſt Du nicht Deine Leckerzunge Jung 
An Reis und Klöfen oft erbaut, | 
Wenn da wart — „Ja,“ ſo ſchluchzt er laut 


398 


„Haſt Deinen Magen Du vergeſſen 

Und Schweinebraten nicht gegeſſen, g 

Wenn da war?“ — „Ja,“ ſo ſchreit er, ja, 
„Wenn da war!“ Doch nie war was da. 


Der Vetter und die Eoufinen. 
FFortſetzung .) 

Schweigend gingen die Drei eine Zeit lang 
neben einander her und es wollte kein Geſpräch 
in Gang kommen, da flüͤſterte Iſabella ihrer 
Couſine ins Ohr: nicht wahr liebe Bertha, 
Dienſtag iſt Deine Trauung? Gewiß, entgeg⸗ 
nete Bertha; warum frägſt Du ſo plötzlich 
darnach, ich glaubte Du hätteſt Dir den Tag 
gemerkt, der ſo wichtig für mich iſt? Ich hatte 
ihn mir auch gemerkt, liebe Bertha, entgegnete 
Iſabella erröthend, allein ich bin, wie Du 
weißt, zuweilen etwas zerſtreut, ich fragte des—⸗ 
halb noch einmal, um zu wiſſen, ob ich dieſem 
feſtlichen Tage noch beiwohnen könnte, indem 
mein Vormund mir geſchrieben hat, daß ich 
wegen nothwendiger Angelegenheiten ſchon über: 
morgen in feinem Aufenthaltsorte ſein ſollte. 
Sie wollen reiſen, Du willſt reiſen? fragten 
Bertha und Adalbert zugleich. Ich will nicht 
— ich muß, antwortete Iſabella, und ihre 
Stimme zitterte. Iſt es unabänderlich? fragte 
Adaldert von Neuem. Unabänderlich, ſprach 
Iſabella langſam, faſt feierlich nach. Sie ha⸗ 
ben recht, Iſabella, begann Adalbert und feine 
Stimme klang ſcharf, ſo wie ſie klingt wenn 
man das Weinen oder einen Strom überman⸗ 
nender Gefühle zurückgedrängt hat, für = 
wundes Herz iſt der Jubel und — und wie 
leid iſt es mir, fiel Bertha ein, eine fo lie 
benswürdige Brautjungfer verlieren zu müſſen, 
die mir — fie wollte fortfahren, als fie ſchnell 
abgerufen wurde um ihr Brautkleid anzupaſſen. 
— Sie flog fröhlich davon und die Beiden 
blieben, vielleicht gegen. ihren Willen, allein 
zurück. 


Sie gehen alſo, begann Adalbert nach 


einer Pauſe, — ja Sie haben recht, gehen 
Sie, für gebrochene Herzen paßt kein Jubel 
— es iſt mehr als Hohn — das todte Herz 
in der lebenden Bruſt — ach es könnte er⸗ 
wachen zum Zorne, zur Rechenſchaft. Seine 
Wange wurde fahl und ſeine Lippen bleich, 
indem er dieſes ſagte. Aber Sie ſchreiben 
N Couſine doch zuweilen, fügte er in ver⸗ 
ändertem Tone hinzu, damit wir doch erfahren 
können, wie Sie fid befinden. Ach, entgeg⸗ 
nete Iſabella mit Bitterkeit, ich kann mir nicht 
denken, daß Ihnen Allen, die ſo glücklich ſind, 
etwas daran gelegen ſein wird, wie ich mich 
befinde — ich meine ſelbſt die Erinnerung an 
mich müßte Ihnen unangenehm ſein, ich war 
doch ſehr läſtig während meines Aufenthaltes 
hier und herzlich froh. werden Sie im Herzen 
fein, den läſtigen Trauervogel los zu fein, — 
Adalbert gab keine Silbe zur Antwort, und 
Iſabella fuhr nach einer kleinen Pauſe fort. 
Sie werden alſo mit meiner Couſine den Som— 
mer wie immer hier zubringen. Ich werde es 
machen, wie Bertha will, fie wird ſchon das 
Beſte wählen, entgegnete er. O gewiß, ent: 
gegnete Iſabella, ihr können Sie folgen, ſie 
iſt ſo gut, ſo edel, liebt Sie ſo ſehr, und 
welche Hand führt wohl treuer, als die Hand 
der Liebe — gewiß, gewiß Sie werden glüd- 
lich werden. O ganz gewiß! rief Adalbert 
und für einen Augenblick überzog ſeine Wan⸗ 
gen eine fieberhafte Röthe — aber wann werde 
ich von meiner ſchönen Couſine vernehmen, daß 
fie ſich glücklich verheirathet hat, fügte er ſchnell 
hinzu. Ich, ich? — fragte Iſabella — ich 
werde mich nie verheirathen. Und warum 
nicht? fragte Adalbert, ohne Iſabella anzusehen, 
und für einen Augenblick ſah man einen Schein 
von Freude in ſeinen ſchwermüthigen Augen 
glänzen, der aber bald wieder verſchwand. Ich 
weiß keinen beſonderen Grund dafür, entgegnete 
Iſabella, und ihre Lippen erbleichten, allein 
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ich habe an dieſer Idee ſchon lange gehangen 
und zwar mit Vergnügen. Sie wollen alſo 
ganz allein ſtehen in der Welt, von Nieman⸗ 
den geliebt, von Niemanden gepflegt, jedem 
Schickſale preisgegeben — eine Einſiedlerin unter 
Menſchen. Ich habe das Gefühl in mir, rief 
ſie, und ein düſtrer Zug drückte ſich auf ihrem 
ſchönen Geſicht ab — als würde ich durch 
einen frühen Tod all' dieſem Uebel überhoben, 
und dann komme ich dahin, wo treue Herzen 
voll Liebe für mich ſchlagen. Adalbert ſeufzte 
und ſchien nach Faſſung zu ringen, dann ſprach 
er klar und deutlich, Sie ſind jung, Iſabella, 


und ſchön, ſchön wie die heilige Madonna und 


Ihr Herz iſt frei, geben Sie einem freund⸗ 
licheren Gedanken Raum, ich möchte Sie ſo 
gern glücklich ſehen, es wäre mir eine große 
Beruhigung, Sie können nicht wiſſen, welche 
große — 

Iſabella hatte ihm ruhig zugehört, es war 
keine Regung in ihrem marmorbleichen Geſichte 
wahrzunehmen, nur bei den Worten: „Ihr 
Herz iſt frei,“ zuckte fie unwillkürlich zuſam⸗ 
men. Adalbert bemerkte dies, wandte ſich ab 
und legte die Hand auf's Herz. Iſabella 
ſtand eine Weile in tiefes Sinnen verloren, 
endlich trat ſie dicht vor ihren Vetter, ergriff 
ſeine Hand und ſagte mit feſter Stimme: Ich 
habe Sie erkannt, Adalbert, Sie ſtehen hoch 
in meinen Augen und der Himmel ſegne, ſegne 
Sie, ſo wie ich es wünſche, aber ich muß 
dieſen Weg wählen, der Ihnen für mich ſo 
furchtbar ſcheint — mag er noch fo dornig 
ſein. Meine Geſchichte iſt kurz, lieber Vetter. 
Ich bin eine arme Waiſe, allein und unbe: 
achtet in der Welt — dies weiß ich nur zu 
gut — wer kann es mehr fühlen, als ich 
ſelbſt, und Ihr Rath iſt deshalb der beſte, der 
vernünftigſte, allein ich kann ihn nicht befolgen, 
das Schickſal hat meine Karten fo künſtlich ge 
legt, daß ich mein Spiel verliere, ich mag es 


wenden, wie ich will — ich liebte Einen und 
der iſt mir geſtorben. Bei dieſen letzten Wor- 
ten ſtürzte fie davon — aber bei dem ſchnellen 
Enteilen war ihr ein Papier entfallen — es 
war etwas Geſchriebenes. Adalbert griff da⸗ 
nach — und obgleich das Dämmerlicht ſchon 
etwas eingebrochen war, vermochte er dennoch 
folgenden Brief zu leſen: 1 f 
(Beſchluß folgt.) b a 
—S—— . Aa 
m is e el e n. 

(Ereigniß aus dem Spielorte B.) 
Unter den Mitſpielenden an der Spielbank in 
B. machte ſich ein Fremdling beſonders be⸗ 
merkbar. Nur durch kleine Einſätze und hin 
und wieder legte er einen Thaler hin. Der 
Banquier ſieht den Thalermann verächtlich an, 
ſpielt ab, gewinnt, und wirft den Thaler unter 
den Spieltiſch mit dem höhniſchen Ausrufe: 
„Dies — dem Marqueur! — Alles lächelt. 
Das Spiel beginnt von Neuem. Die Ein- 
ſätze ſtehen. Sie betragen nahe an 5000 
Louisd'or. Da tönt aus der Menge eine tieſe 
Stimme: „Va banque!“ — Es war der 
Fremdling. Alle Augen richten ſich nach ihm. 
„Wer iſt mir Bürge?“ frägt verächtlich der 
Banquier. „Fürſt F.,“ war die lakoniſcde 
Antwort. Der Banquier iſt verwirrt, zieht 
die Karte ab, und — verſpielt. Da tritt der 
Fürſt an den Spieltiſch, ſtürzt dieſen um, und 
ſpricht in der größten Ruhe: „Dies — dem 

Marqueur!“ ni 


— 


u 


(Ein neuer Erwerbszweig. Abge⸗ 
nutzte Seide war bisher zu gar nichts zu ge: 
brauchen, während leinene Lumpen Papier lie, 
fern, wollene Ueberreſte ebenfalls noch benutzt 
werden können. Der Profeſſor Delgenne bat 
nun aber die merkwürdige Erfindung gemacht, 
auch die alten Seidenzeuge zu benutzen und 
zwar ſo, daß neue daraus verfertigt werden 


können. Wie z. B. der Kaulſchek aufgelöfet 
und dann wieder geſponnen wird, ſo löſet 
Delgenne alte Seidenzeuge auf und ſpinnt die 
dicke Maſſe in dünne Fäden, aus denen dann 
wieder neue Stoffe gewebt werden. Bei un⸗ 
gefärbter Seide iſt das Verfahren ganz leicht, 
bei gefärbter aber, namentlich ſchwarzer, hat 
es jetzt noch einige Schwierigkeiten, doch hofft 
man auch dieſe zu überwinden und die Vor⸗ 
theile dieſer Erfindung brauchen nicht erſt her— 
vorgehoben zu werden. 

(Trommelfeſt.) Jede größere Stadt 
bat ihre eigene Liebhabereien. So ſind die 
Bewohner der Stadt „Baſel“ große Verehrer 
von Trommeln. Jeder Knabe muß eine nach 
allen Regeln der Kunſt verfertigte, ſolide und 
volltönende Trommel haben; es giebt eigene 
Lehrer der Trommelkunſt, und ſechsjährige Kna⸗ 
ben trommeln bereits mit Meiſterſchaft. Ge— 
wöhnlich ſieht man ganze Schaaren von Tromm⸗ 
lern an abgelegenen Orten und vor den Thoren 
ihre Conzerte aufführen. Aber am Montag, 
Dienſtag und Mittwoch, die auf Aſchermittwoch 
folgen, iſt dem jungen Volke geſtattet, mit 
ſeinen Trommeln ſchaarenweiſe oder einzeln 
auch in den Gaſſen ſich herumtreiben, dabei 
nach Herzensluſt auf die geſpannten Felle zu 
ſchlagen und alle Marſch⸗ und Trommelweiſen 
der Welt nachzuahmen. Es iſt dann ein Lärm, 
als ob der Feind im Anzuge wäre. Ja ſelbſt 
Erwachſene thun ſich während dieſer Tage zahl— 
reich zuſammen, halten vor Tagesanbruch und 
Nachts vor Schlafengehen einen Umzug in den 
Hauptſtraßen und trommeln dabei ſo gewaltig, 
daß die Fenſter klirren. Mit dieſen drei Tagen 
endet für Jung und Alt das Trommelfeſt. 


— 


Tags⸗ Begebenheiten. 
Berlin. In der Nacht zum 17. v. M. wur⸗ 
den viele Koſtbarkeiten aus dem Schloſſe Groß⸗ 

iethen, Eigenthum des verſt. Fuͤrſten Bluͤcher, 
de Darunter war auch der Degen, den die 

tadt London dem Fuͤrſten verehrt hatte und 
deſſen Damascener: Klinge allein 100 Guineen 
(700 Thlr.) gekoſtet hatte. Der Polizei⸗Director 
Dunker hat die Diebe in Oranienburg und Crem⸗ 
men entdeckt und die meiften Gegenſtaͤnde vor⸗ 
a cee . — iſt sides von Gold und Sil⸗ 
er eingeſchmolzen und die fchs 
Klinge in Stüde —— e 


Waldenburg. Am 3. December c. Abends 
nach 10 Uhr wurde auf der Straße zu Lang⸗ 
waltersdorf mit ſeinem Fuhrwerk der Bauerſohn 
Johann Auguſt Lubich aus Neudorf, 22 
Jahr alt, todt aufgefunden. Der Verunglückte, 
welcher zu Langwaltersdorf angehalten hatte, wurde 
— wie vermuthet wird — beim Wiederauffegen 
auf den Wagen mit den Raͤdern beim Mantel 
ergriffen und zu Boden gefchleidert, daß ſein Tod 
augenblicklich eintreten mußte. — Am 4. Decbr. 
Vormittags wurde die Bleichgehuͤlfenfrau Joh. 
Marie Schubert aus Jauernig mit ihrem 
einjaͤhrigen Kinde Carl Auguſt in ihrer Stube 
todt aufgefunden. Die p. Schubert, welche an 
Kraͤmpfen litt, hat wie zu vermuthen ſteht, in 
der vorhergehenden Nacht die Kraͤmpfe wieder 
bekommen, während derſelben das Kind in den 
Armen gehabt und iſt aus dem Bette gefallen 
reſp. wegen Blutuͤberfuͤllung im Gehirn verſchie⸗ 
en hat das Kind auf dieſe Weiſe erſticken 
muͤßen. 


Auflöſung des Räthſels in M 49: 
Strohkranz. 


Näthſel. 
Jede Silbe klingt wie ein Mittellauter; das 
ganze Wort bedeutet etwas, was auf jeden An⸗ 
fang folgt. — a 
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